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Markus Krauth

Zur Gestaltung eINEes Kırchenraumes
Iturgıe Me denken

iıne neugotische Kirche, 1895 erbaut, WwI1Ie tuale mıt ihren Worten, mıt ihrem esang
CS viele gibt Inneneinrichtung vollkom- und der Musik, den Dıingen, Gesten,
IHNen neugotisch durchgestylt bis ZU. letz- Wegen, Bewegungen, Unterbrechungen,
ten Spitzendeckchen. Anfang der 1960er- Kesonanzen, Überraschungen. Das Felern
re Tabula Fasa. Dann Neueinrichtung hat Intensıtät Aus den viel-
In minderer Qualität mıt der Tendenz ältigen Erfahrungen ıIn der achtjährigen
nehmender „Verschlimmbesserungen‘. DIe anungs- und auphase SOWI1E des lang-
vertraute Sakralität wird vermilsst. jJährigen Entwicklungsprozesses der (Je-

Ende der 1980er-Jahre beginnen Cie meinde 1M Kirchenraum ergibt sich e1in
Planungen ZUFK (eneralsanierung der KIır- Faden mıt acht Orientierungspunk-
che ZU. 100-Jährigen ubiläum. ten für Cie Planungslandschaft VO  b ICNAI1I-

Der staatliche Leılter der Denkmal- tekten, Künstlern und Bauherren, Cie heu-
schutzbehörde reaglert auf den Zustand vielleicht ein ahnliches Projekt aNZUSC-

hen ender Kirche mıt Kopfschütteln. Das ermOög-
1C. die Initialzündung: Da ist mehr drın
als Wände streichen und CU«C le-
SCH Der Künstler Leo Ogmayer, Wıen, Altarraum: FIN aum
legt einen ersten Entwurf ZUFK Neugestal-
Lung des Kirchenraumes In reduziert zeıt- Solange lturgle In ZwWweIl Kaumen vollzo-
genössischer Sprache VOTI. Das Domkapitel SCH wird, ist der Altarraum als Bühne VO

aD Es kommt einer zweıten Ent- (jemeinderaum als Zuschauerraum mehr
wurfsplanung. DIe Planung ist abgestimmt Ooder weniger DIe (Jemeinde SC
mıt Bauamt und Kunstreferat. DIe 1nan- rat VO  b selbst In eine eher passıve S1e
zierung steht. Das Domkapitel e1in kann sich nicht als e1in (janzes und schon
zwelıtes Mal aD Durch eine überraschende Sarl nicht als JTräger der lturgle erfah-
Wende kommt CS doch ZUFK Realisierung. Ie  5 DIe tragenden Rollen agleren alle auf

DIes ist e1in einzigartiges eschen der Bühne. em Schallen Zzwel aume
für Cie Entwicklung VO  u lturgle und (Je- Me1s eine unnötige Distanz. arunter lei-
meinde arıa Geburt se1it Jahren. Fast) det notwendigerweise Cie für jeden iturgi-
Nichts ist mehr WwI1Ie C4 Wa  a Das gilt für Cie schen Akteur wichtige esonanz.
Raumschale und Cie Inneneinrichtung, Cie Ist der Altarraum WwI1Ie Me1s eine AD-
lturgle, Cie este, Cie Musik, Cie Atmo- S1S, sind alle Blicke und alle nerglien dort-
sphäre 1M Raum, Cie Aufmerksamkei der hiın gerichtet. Es entsteht e1in unwidersteh-
Feiernden In der lturgle, Ja VOLr em Cie licher SOg In diese ichtung. Das Eigent-
(jemeinde und letztlich auch den Piarrer. 1C spielt dort oben, Cie (Jemeln-
DIe künstlerische Reduktion hat uns ZU. de kommt schwerer und olglic. weniger
Wesentlichen gebracht: Zur Essenz der Rı- In Clas Ritualgeschehen hinein. och e1in
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Markus Krauth

Zur Gestaltung eines Kirchenraumes
Liturgie neu denken

Eine neugotische Kirche, 1895 erbaut, wie 

es viele gibt. Inneneinrichtung vollkom-

men neugotisch durchgestylt bis zum letz-

ten Spitzendeckchen. Anfang der 1960er-

Jahre: Tabula rasa. Dann: Neueinrichtung 

in minderer Qualität mit der Tendenz zu-

nehmender „Verschlimmbesserungen“. Die 

vertraute Sakralität wird vermisst.

Ende der 1980er-Jahre beginnen die 

Planungen zur Generalsanierung der Kir-

che zum 100-jährigen Jubiläum.

Der staatliche Leiter der Denkmal-

schutzbehörde reagiert auf den Zustand 

der Kirche mit Kopfschütteln. Das ermög-

licht die Initialzündung: Da ist mehr drin 

als Wände streichen und neue Kabel le-

gen. Der Künstler Leo Zogmayer, Wien, 

legt einen ersten Entwurf zur Neugestal-

tung des Kirchenraumes in reduziert zeit-

genössischer Sprache vor. Das Domkapitel 

lehnt ab. Es kommt zu einer zweiten Ent-

wurfsplanung. Die Planung ist abgestimmt 

mit Bauamt und Kunstreferat. Die Finan-

zierung steht. Das Domkapitel lehnt ein 

zweites Mal ab. Durch eine überraschende 

Wende kommt es doch zur Realisierung.

Dies ist ein einzigartiges Geschenk 

für die Entwicklung von Liturgie und Ge-

meinde Maria Geburt seit 18 Jahren. (Fast) 

Nichts ist mehr wie es war: Das gilt für die 

Raumschale und die Inneneinrichtung, die 

Liturgie, die Feste, die Musik, die Atmo-

sphäre im Raum, die Aufmerksamkeit der 

Feiernden in der Liturgie, ja vor allem die 

Gemeinde und letztlich auch den Pfarrer. 

Die künstlerische Reduktion hat uns zum 

Wesentlichen gebracht: Zur Essenz der Ri-

tuale mit ihren Worten, mit ihrem Gesang 

und der Musik, zu den Dingen, Gesten, 

Wegen, Bewegungen, Unterbrechungen, 

Resonanzen, Überraschungen. Das Feiern 

hat an Intensität gewonnen. Aus den viel-

fältigen Erfahrungen in der achtjährigen 

Planungs- und Bauphase sowie des lang-

jährigen Entwicklungsprozesses der Ge-

meinde im Kirchenraum ergibt sich ein 

roter Faden mit acht Orientierungspunk-

ten für die Planungslandschaft von Archi-

tekten, Künstlern und Bauherren, die heu-

te vielleicht ein ähnliches Projekt anzuge-

hen haben.

Statt Altarraum: EIN Raum

Solange Liturgie in zwei Räumen vollzo-

gen wird, ist der Altarraum als Bühne vom 

Gemeinderaum als Zuschauerraum mehr 

oder weniger getrennt. Die Gemeinde ge-

rät von selbst in eine eher passive Rolle. Sie 

kann sich nicht als ein Ganzes und schon 

gar nicht als Träger der Liturgie erfah-

ren. Die tragenden Rollen agieren alle auf 

der Bühne. Zudem schaffen zwei Räume 

meist eine unnötige Distanz. Darunter lei-

det notwendigerweise die für jeden liturgi-

schen Akteur wichtige Resonanz.

Ist der Altarraum wie meist eine Ap-

sis, sind alle Blicke und alle Energien dort-

hin gerichtet. Es entsteht ein unwidersteh-

licher Sog in diese Richtung. Das Eigent-

liche spielt dort vorne oben, die Gemein-

de kommt schwerer und folglich weniger 

in das Ritualgeschehen hinein. Doch ein 
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164 Krauth fur Gestaltung eiInNnes Kirchenraumes

aum VO  u lturgle entsteht kaum Urc Widersprüche CS zwischen Wort und
bloßes Zuhören Ooder Zuschauen. Dabei Wirklichkeit gibt
wurde der Betroffene Ja och auf Distanz DIe theologischen und homiletischen
bleiben Es braucht Bedingungen, Cie Cdazu Aussagen sprechen oft eine andere Sprache
anımleren, VO Zu-schauen ZU. chauen als Cie 1Inge, der KRaum, Cle Rituale. Da

kommen, VO Zu-hören ZU. 1ne1ln- heißt CS prominentester Stelle: ‚Nehmt
Ooren. und Irinkt alle daraus!“ och ZU. TIN-

ken kommt 1Ur eiNner. Der Weıln reicht niıeDas kann gelingen, Wenn Cie 1stan-
ZEI SsOowelt der aum und Cie (Jeme1ln- Oogmayer hat Cle Grundeinsicht des MO-
de das zulassen möglichst gering gehal- notheismus konsequent Urc alle Asthe-
ten werden, Cdamıt ich leichter eintauchen tischen Ausdrucksformen durchgespielt.
kann ıIn das, Was mich mıt hinein nehmen Wenn lturgle der Christen Cie eler des
möchte. eINZIS NEN Ist, dann I1US$S es Gestal-

In uUunNnscIer Kirche eplant, Cie AD- ten diesem Grundprinzip folgen. Vor Cdle-
SCIN Grundaxiom I1US$S auch Cie HierarchieS18 Urc. eine 33() grofße doppelseitig

mıt semitransparentem, gebleichtem Nes- In Cie N1e gehen. Irauen WITFr uns wirklich
SEISTO bespannten, runden Holzrahmen, monotheistisch feiern, dann kann C4 kei-
frei schweben: ber der Apsistreppe, ‚ab- 1E Zwel Ebenen geben. Und Wenn C4 Zzwel
zugrenzen. och Clas wurde VO unst- Ebenen gäbe, musste der Amtsträger als
referat abgelehnt, cla CS den Wegcharakter lener der (jemeinde eher eine ule tiefer
der Kirche zerstoören wurde. Sıtzen: S1e sollen Cie Füße waschen, nicht

Was dem Künstler 1Ur och 1€!| ber Cie Ööpfe hinwegreden.
Allein schon AaUs Menschenrechts-Cie Apsisftenster dunkler gestalten,

Cie Blicke nicht AaUs dem (jemeinderaum ründen kann C4 keine Hoch/Oben-Wür-
ach ziehen. Inzwischen wurde Cie den mehr geben, cla WITr alle Ebenbilder
weiße cheibe für einen anderen tempora- (‚ottes und Tilestier Sind. Und Ebenbilder
Ten Auftrag verwirklicht. Danach wollte S1E gleich mıt welcher Aufgabe oder erufung

ihrem Ursprungsort zurückkehren und betraut, egegnen einander auf Augenhö-
bewährt sich seitdem nicht 1Ur als Kaumtel- he Auf einer Ebene ıne gestufte, 1M Stan-
ler, sondern auch als abstraktes Kunstwerk, desdenken verhaftete Ämtertheologie soll
Clas Cle spirituelle Grundkonzeption des sich nicht och ıIn Steinstufen materialisie-
aumes auf den „Punkt“ ring ugleic. TCI, jedem Eintretenden zeigen,
verdichtet sich Cie eere und Clas INE hier oben und und hinten ist
dieser weißen cheibe ohne figurative oder und Welr Cdamıt hier das agen hat. Unse-
narratıve Elemente. Hıer ze1igt der unst- Ie Dombaumeister War Clas nicht plau-
ler minimalistischer Formensprache den S1 machen. Er verlangte mindestens
Kaum als ulptur Clas Ur-Credo er drei Stufen. Zum ucC konnten WITFr ihn

auf eine ule herunterhandelnno-theistischen Religionen.
och inzwischen sSıtzen WITr Urc. eine

CU«C Stuhlchoreographie fast alle stufen-
uTe FINF ene los auf einer Ebene. aum lauben, Was

Clas ausmacht und WwI1Ie wirkungsvoll C4 Ist,
Wer sich intensiver mıt lturgle und aum Wenn plötzlich Cie eine ule keine Rol-
beschäftigt, stÖfst chnell darauf, WwI1Ie viel le mehr spielt. Nser tra:  10Ne Tamler-
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Raum von Liturgie entsteht kaum durch 

bloßes Zuhören oder Zuschauen. Dabei 

würde der Betroffene ja noch auf Distanz 

bleiben. Es braucht Bedingungen, die dazu 

animieren, vom Zu-schauen zum Schauen 

zu kommen, vom Zu-hören zum Hinein-

Hören.

Das kann gelingen, wenn die Distan-

zen – soweit der Raum und die Gemein-

de das zulassen – möglichst gering gehal-

ten werden, damit ich leichter eintauchen 

kann in das, was mich mit hinein nehmen 

möchte.

In unserer Kirche war geplant, die Ap-

sis durch eine 330 cm große doppelseitig 

mit semitransparentem, gebleichtem Nes-

selstoff bespannten, runden Holzrahmen, 

frei schwebend über der Apsistreppe, „ab-

zugrenzen“. Doch das wurde vom Kunst-

referat abgelehnt, da es den Wegcharakter 

der Kirche zerstören würde.

Was dem Künstler nur noch blieb, war 

die Apsisfenster dunkler zu gestalten, um 

die Blicke nicht aus dem Gemeinderaum 

nach vorne zu ziehen. Inzwischen wurde die 

weiße Scheibe für einen anderen temporä-

ren Auftrag verwirklicht. Danach wollte sie 

zu ihrem Ursprungsort zurückkehren und 

bewährt sich seitdem nicht nur als Raumtei-

ler, sondern auch als abstraktes Kunstwerk, 

das die spirituelle Grundkonzeption des 

Raumes auf den „Punkt“ bringt. Zugleich 

verdichtet sich die Leere und das EINE in 

dieser weißen Scheibe ohne figurative oder 

narrative Elemente. Hier zeigt der Künst-

ler in minimalistischer Formensprache den 

Raum als Skulptur – das Ur-Credo aller mo-

no-theistischen Religionen.

Statt Stufe: EINE Ebene

Wer sich intensiver mit Liturgie und Raum 

beschäftigt, stößt schnell darauf, wie viel 

Widersprüche es zwischen Wort und 

Wirklichkeit gibt.

Die theologischen und homiletischen 

Aussagen sprechen oft eine andere Sprache 

als die Dinge, der Raum, die Rituale. Da 

heißt es an prominentester Stelle: „Nehmt 

und Trinkt alle daraus!“ Doch zum Trin-

ken kommt nur einer. Der Wein reicht nie. 

Zogmayer hat die Grundeinsicht des Mo-

notheismus konsequent durch alle ästhe-

tischen Ausdrucksformen durchgespielt. 

Wenn Liturgie der Christen die Feier des 

einzig EINEN ist, dann muss alles Gestal-

ten diesem Grundprinzip folgen. Vor die-

sem Grundaxiom muss auch die Hierarchie 

in die Knie gehen. Trauen wir uns wirklich 

monotheistisch zu feiern, dann kann es kei-

ne zwei Ebenen geben. Und wenn es zwei 

Ebenen gäbe, müsste der Amtsträger als 

Diener der Gemeinde eher eine Stufe tiefer 

sitzen: Sie sollen die Füße waschen, nicht 

über die Köpfe hinwegreden.

Allein schon aus Menschenrechts-

gründen kann es keine Hoch/Oben-Wür-

den mehr geben, da wir alle Ebenbilder 

Gottes und Priester sind. Und Ebenbilder 

gleich mit welcher Aufgabe oder Berufung 

betraut, begegnen einander auf Augenhö-

he. Auf einer Ebene. Eine gestufte, im Stan-

desdenken verhaftete Ämtertheologie soll 

sich nicht noch in Steinstufen materialisie-

ren, um jedem Eintretenden zu zeigen, wo 

hier oben und unten, vorne und hinten ist 

und wer damit hier das Sagen hat. Unse-

rem Dombaumeister war das nicht plau-

sibel zu machen. Er verlangte mindestens 

drei Stufen. Zum Glück konnten wir ihn 

auf eine Stufe herunterhandeln.

Doch inzwischen sitzen wir durch eine 

neue Stuhlchoreographie fast alle stufen-

los auf einer Ebene. Kaum zu glauben, was 

das ausmacht und wie wirkungsvoll es ist, 

wenn plötzlich die eine Stufe keine Rol-

le mehr spielt. Unser traditionell trainier-
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tes en-Unten enk- und Fühlschema 1e8SeSs praktische TIun bis ahin, Class
bekommt ebenerdig keine Nahrung mehr. jeder seiInen selbst 1M aum plat-
Egal welche jeman In der Versamm- zıiert, Öördert die Beweglichkeit und Cie
lung des Volkes (‚ottes spielt, keiner I1US$S Wahrnehmung des eigenen KÖrpers 1M
sich mehr höherstellen Ooder erniedrigt füh- aum Dadurch Clas In „Reih und
len. Das ist materialisierter, soOz1al gelebter Glied” stehen Ooder sıtzen WCS früher
MONO-Theismus, der UrcC. keine Amter- 1Ur einer seinen Platz ZU. Sitzen, Cie Ka-
doktrin unterlaufen werden kann, ohne Cle thedra des Bischofs, hat 1U  b jeder Teil-
(‚esamtenergie der lturgle schwächen. nehmer der eler seine „eigene Kathe-

und gibt CS In NEeEUCIEN Kirchen dra  “ Das entspricht der jesuanischen Wur-
Cie Ebenerdigkeit weitgehend. och cdann digung des Einzelnen das liturgische (Je-
braucht CS, das Wichtigste betonen, chehen äng VO  b jedem Einzelnen aD
doch och e1In, Zwel,; drei Stufen, und er zugleich. er bekommt seiInen
nıgsten den ar als Rauminsel INSZEe- Platz ıIn der eler. utlz wirklich Cie
nieren. Nsere Sprache verrat J11S, WEnnn Möglichkeit mobiler Stühle, wird der KIır-
WITFr 1M aum eine Insel dUSSPAaALICH. Manch- chenraum WIE VO  b selbst einem Frel-,
mal och mıt Absperrung Uurc eine 1C piel- und Handlungsraum der (;emeinde.
rote Kordel Altarraum betreten verboten. Bänke stehen Me1s geradlinig hinter-
Das hat mıt christlichem Kult nicht mehr einander und zwingen die Eintretenden,
viel un Der liturgische 1enst cdarf hintereinander Platz nehmen. OIC.
dann die Insel der Seligen betreten. Das eine Bankanordnung verhindert das Wich-
olk (‚ottes wird ZU. uflsvolk degradiert. tigste, CS 1M christlichen Glauben

geht, Cie strikt jesuanische Verbindung VO  b

(jottes- und Nächstenliebe. DIe notwendi-
Bank SC Ausrichtung ach ‚Vorne spielt Cie Mu-

sik“” macht den Blickkontakt innerhalb der
Wle Bänke In einem Kirchenraum das miteinander feiernden (Gjemeinde unmoOg-
Raumerleben einschränken, kann In ich. Bänke ördern den Nicht-Kontakt der
jeder Kirche erleben, WenNnn IHNan die Bänke Christen untereinander, als ginge CS 1M
entfernt. Der Boden wird erstmals als {ra- (ottesdienst 1Ur Gott, Was einem Iu-
gender TUnNn: ıIn SseiINer Materialität sicht- S1IONaren Gottesbild gleichkäme, ohne Cie
bar, der aum ıIn SseiINer wahren öhe kann versammelte (Jemeinde.
Jetz erst erle'|  ar werden. Und VOLr al- In den etzten Jahren sind WITFr ZUFK Er-
lem Er wird wleder egehbar, ädt überall kenntnis gekommen, Class Cie Teilnahme
e1in ZU. en Entscheidet IHNan sich für und esonanz der Feiernden intensIivs-
Stühle, ist IHNan 1M aum beweglich. Stüuh- ten ist, WenNnn WITr Cie Stuhlreihen krümmen
le können Je ach Anlass In unterschied- und Ovale Ooder Krelise tellen. Hıer erlebt
lichen Formatıionen und Choreographien sich Cie liturgische Versammlung dich-
gestellt werden. Wır erkundeten mıt testen als e1in Leib. Aufmerksamkei und
unterschiedlichen Stuhlstellungen 1M Lau- RKesonanz steigen. DIe körperlich-persona-
fe der re uNnseceIrelnNn aum gründlich und le Co-Präsenz er mıt en wird euilic.

CU«Cc Standorte und Perspek- spürbarer. Es ist e1in liturgischer (Quanten-
tLven, CUuU«ec Posıtionen und Wege, CUuU«Cc SPrung, WenNnn Cie (jemeinde 1M Rund Jeg-
Geh- und Sichtmöglichkeiten. liches orne und inten, Oben und Un-
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tes Oben-Unten Denk- und Fühlschema 

bekommt ebenerdig keine Nahrung mehr. 

Egal welche Rolle jemand in der Versamm-

lung des Volkes Gottes spielt, keiner muss 

sich mehr höherstellen oder erniedrigt füh-

len. Das ist materialisierter, sozial gelebter 

MONO-Theismus, der durch keine Ämter-

doktrin unterlaufen werden kann, ohne die 

Gesamtenergie der Liturgie zu schwächen.

Ab und zu gibt es in neueren Kirchen 

die Ebenerdigkeit weitgehend. Doch dann 

braucht es, um das Wichtigste zu betonen, 

doch noch ein, zwei, drei Stufen, um we-

nigsten den Altar als Rauminsel zu insze-

nieren. Unsere Sprache verrät uns, wenn 

wir im Raum eine Insel aussparen. Manch-

mal noch mit Absperrung durch eine dicke 

rote Kordel: Altarraum betreten verboten. 

Das hat mit christlichem Kult nicht mehr 

viel zu tun. Der liturgische Dienst darf 

dann die Insel der Seligen betreten. Das 

Volk Gottes wird zum Fußvolk degradiert.

Statt Bank: STUHL

Wie Bänke in einem Kirchenraum das 

Raumerleben einschränken, kann man in 

jeder Kirche erleben, wenn man die Bänke 

entfernt. Der Boden wird erstmals als tra-

gender Grund in seiner Materialität sicht-

bar, der Raum in seiner wahren Höhe kann 

jetzt erst erlebbar werden. Und vor al-

lem: Er wird wieder begehbar, lädt überall 

ein zum Gehen. Entscheidet man sich für 

Stühle, ist man im Raum beweglich. Stüh-

le können je nach Anlass in unterschied-

lichen Formationen und Choreographien 

gestellt werden. Wir erkundeten mit ca. 15 

unterschiedlichen Stuhlstellungen im Lau-

fe der Jahre unseren Raum gründlich und 

gewannen so neue Standorte und Perspek-

tiven, neue Positionen und Wege, neue 

Geh- und Sichtmöglichkeiten.

Dieses praktische Tun bis dahin, dass 

jeder seinen Stuhl selbst im Raum plat-

ziert, fördert die Beweglichkeit und die 

Wahrnehmung des eigenen Körpers im 

Raum. Dadurch fällt das in „Reih und 

Glied“ stehen oder sitzen weg. Hatte früher 

nur einer seinen Platz zum Sitzen, die Ka-

thedra des Bischofs, so hat nun jeder Teil-

nehmer an der Feier seine „eigene Kathe-

dra“. Das entspricht der jesuanischen Wür-

digung des Einzelnen – das liturgische Ge-

schehen hängt von jedem Einzelnen ab – 

und aller zugleich. Jeder bekommt seinen 

Platz in der Feier. Nutzt man wirklich die 

Möglichkeit mobiler Stühle, wird der Kir-

chenraum wie von selbst zu einem Frei-, 

Spiel- und Handlungsraum der Gemeinde.

Bänke stehen meist geradlinig hinter-

einander und zwingen die Eintretenden, 

hintereinander Platz zu nehmen. Solch 

eine Bankanordnung verhindert das Wich-

tigste, worum es im christlichen Glauben 

geht, die strikt jesuanische Verbindung von 

Gottes- und Nächstenliebe. Die notwendi-

ge Ausrichtung nach „Vorne spielt die Mu-

sik“ macht den Blickkontakt innerhalb der 

miteinander feiernden Gemeinde unmög-

lich. Bänke fördern den Nicht-Kontakt der 

Christen untereinander, so als ginge es im 

Gottesdienst nur um Gott, was einem illu-

sionären Gottesbild gleichkäme, ohne die 

versammelte Gemeinde.

In den letzten Jahren sind wir zur Er-

kenntnis gekommen, dass die Teilnahme 

und Resonanz der Feiernden am intensivs-

ten ist, wenn wir die Stuhlreihen krümmen 

und Ovale oder Kreise stellen. Hier erlebt 

sich die liturgische Versammlung am dich-

testen als ein Leib. Aufmerksamkeit und 

Resonanz steigen. Die körperlich-persona-

le Co-Präsenz aller mit allen wird deutlich 

spürbarer. Es ist ein liturgischer Quanten-

sprung, wenn die Gemeinde im Rund jeg-

liches Vorne und Hinten, Oben und Un-

Krauth / Zur Gestaltung eines Kirchenraumes
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ten VEISCSSCH beginnt Da fließen Ner- och einen besonders herausgehobenen
gien, die Uurc Oorlte allein kaum aufge- Priestersitz, eine atheadra erstier Klasse?
baut werden können. Können nicht alle Kinder (,ottes auf dem

gleichen sıtzen, der für den Tliester
lediglich eine kleine Markierung als Erken-

Statıv HEADPHONE NUuNg des Sitzplatzes hat? Denn dann ware
jedem klar Auch der Vorsitzende ist e1-
Her VO olk Gottes, ohne sich Uurc seinBringen schon Stühle eine Sahnz andere DYy-

namıik In aum und lturgle, auch das Amt In der Gestaltung des „würdigeren?”
Sitzes In besonderer e1se VO  b den ande-Weglassen VO  b Stativen, ar- und AÄAm-

bomikrophonen mıt den dazugehörenden Ten bheben MUSSeN.
Kabeln und Steckdosen Das Öördert eben-

Cie Konzentration auf Clas Wesentli-
che. DIe liturgischen Akteure können sich Werhwasserbecken
frei 1M aum bewegen und drehen und C  NEURUNGSBECKEN
sind nicht mehr Stativ und Mikrophon

fundamentalen Bedeu-gebunden. ntgegen der
Lung des Taufsakramentes für Cie Inıtla-
tion ZU. Christen stehen Verortung und

Priestersitz IO der sogenannten Weihwasserbe-
cken und MmMe1s auch aufbecken Das

Zweifelsohne sollte auch ein Fremder Weihwasserbecken hat Ja nicht die Funk-
hen können, Wel In einer Kirche Cie Eu- tion eiInNnes penders, Weihwasser mıt
charistiefeier leitet. DIes geschieht schon ach ause nehmen können. Es soll
unübersehbar Urc. Cie eidung VO  b den Eintretenden einladen, sich mıt
Messgewand und Ola. Braucht CS Cdazu Taufwasser und Kreuzzeichen SsSeine e1gE-

1E aule bewusst Wenn Cle-
SCS Grundritual wleder den Stellenwert CI -

Weiterführende Lıteratur: halten soll, der iıhm ebührt, dann braucht
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sprechende künstlerische Gestaltung, cla-einer Architektur des gelebten Kau-
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Innehalten geschehen kann.Köln 2000
Eın sehr anregendes frisch-lebendig SC
schriebenes Buch, Was aum wirklich Se1IN
könnte. Ablenkung: REDUKTION
efer Brook, Der leere Kaum, Berlin
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ten zu vergessen beginnt. Da fließen Ener-

gien, die durch Worte allein kaum aufge-

baut werden können.

Statt Stativ: HEADPHONE

Bringen schon Stühle eine ganz andere Dy-

namik in Raum und Liturgie, so auch das 

Weglassen von Stativen, Altar- und Am-

bomikrophonen mit den dazugehörenden 

Kabeln und Steckdosen. Das fördert eben-

falls die Konzentration auf das Wesentli-

che. Die liturgischen Akteure können sich 

frei im Raum bewegen und drehen und 

sind nicht mehr an Stativ und Mikrophon 

gebunden.

Statt Priestersitz: STUHL

Zweifelsohne sollte auch ein Fremder se-

hen können, wer in einer Kirche die Eu-

charistiefeier leitet. Dies geschieht schon 

unübersehbar durch die Kleidung von 

Messgewand und Stola. Braucht es dazu 

noch einen besonders herausgehobenen 

Priestersitz, eine Kathedra erster Klasse? 

Können nicht alle Kinder Gottes auf dem 

gleichen Stuhl sitzen, der für den Priester 

lediglich eine kleine Markierung als Erken-

nung des Sitzplatzes hat? Denn dann wäre 

jedem klar: Auch der Vorsitzende ist ei-

ner vom Volk Gottes, ohne sich durch sein 

Amt in der Gestaltung des „würdigeren?“ 

Sitzes in besonderer Weise von den ande-

ren abheben zu müssen.

Statt Weihwasserbecken: 
TAUFERNEURUNGSBECKEN

Entgegen der fundamentalen Bedeu-

tung des Taufsakramentes für die Initia-

tion zum Christen stehen Verortung und 

Größe der sogenannten Weihwasserbe-

cken und meist auch Taufbecken. Das 

Weihwasserbecken hat ja nicht die Funk-

tion eines Spenders, um Weihwasser mit 

nach Hause nehmen zu können. Es soll 

den Eintretenden einladen, an sich mit 

Taufwasser und Kreuzzeichen seine eige-

ne Taufe bewusst zu erneuern. Wenn die-

ses Grundritual wieder den Stellenwert er-

halten soll, der ihm gebührt, dann braucht 

es einen prominenten Ort und eine ent-

sprechende künstlerische Gestaltung, da-

mit hier im Raum angekommen ein erstes 

Innehalten geschehen kann.

Statt Ablenkung: REDUKTION

Was profane Konsumkathedralen längst 

verstanden haben, ist in Kirchen oft nicht 

zu finden. Diese Konsumtempel reduzieren 

ihre Formen- und Bildsprache sehr streng, 

um einzig und allein ihren Produkten Auf-

merksamkeit zu schenken und so die Bli-

cke der Besucher geschickt zu lenken. Be-

Krauth / Zur Gestaltung eines Kirchenraumes

Weiterführende Literatur:

Franz Xaver Baier, Der Raum. Prolegome-

na zu einer Architektur des gelebten Rau-

mes (Kunstwissenschaftliche Bibliothek 2), 

Köln 2000. 

Ein sehr anregendes frisch-lebendig ge-

schriebenes Buch, was Raum wirklich sein 

könnte.

Peter Brook, Der leere Raum, Berlin 42001.

Eine gute Anregung zur Reflexion des Ver-

hältnisses von Theater, Raum und Ritual.

Gernot Böhme, Atmosphäre – Essays zur 

neuen Ästhetik, Frankfurt a. Main 1995.

Eine Sensibiliserung für atmosphärische 

Phänomene.
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T1 IHNan manche Kirche, wünscht IHNan lebendigen KöÖrper der Mitfeiernden
sich einen Möbelwagen herbei, der ckellre1l betrachten.
manches angesammelte Möbelstück e1- DIe eiligen bilden mıt ihren Körpern
N anderen (Ort entsorgen könnte. den eiligen aum der lturgle.

Vielen Kirchen kann IHNan C4 nicht Das ist e1in höchst konstitutiver Akt,
sehen, Class CS hier Clas Wesentlichs- der Je HNEeU spirituell „geleistet” werden 1l

1M Leben eiInNnes Menschen geht. Es len- So kann (jemeinde In ihre zugesagte {ra-
ken viele unwesentliche, überflüssige gende ıIn der lturgle hineinwachsen
inge aD oran CSe ist Reduktion auf und sich immer mehr ernstnehmen. Das
Clas Wesentliche, Weglassen VO  b allem, Was ist dann keine Theorie mehr, SOI1-

STOFTL, damıit sich Klarheit, elte und Stim- dern kontemplatives Schauen, Ören, RKle-
migkeit 1M aum ausbreiten können. chen, Tasten 1M miteinander Felern.

DIe melsten en CS längst verstian-
den Weniger ist mehr. Das gilt VOLr em Der Autor Markus Krauth, geb 1954 seit
für die eler der lturgle mıt Sahnz einfa- 199] Pfarrer In Marıa Geburt, Schaffen-
chen Mitteln, und ist S1E wirksam. burg, und koordinierender Pfarrer In der Pfar-

reiengemeinschaft Marıa Frieden, Aschaf-
fenburg; omepage: www.maria-geburt.de;

Bıld -L Publikationen: Hg.) RaumLichtung Die
Neugestaltung der Kirche Marıa Geburt In

DIe Tendenz der etzten re einer Aschaffenburg, Unster 1999; ZUSUIMNFIMEN

Retro-Sakralisierung der Kirchenräume mMIit Edeltraud Arbes Hg.) Aetifiad VAaCU1
chadet dem christlichen Kult ebenso WwI1Ie nichts als Freude. iIne Gemeinde (Maria (Ge-
dem spirituellen Leben einer (;emeinde. Ur schreibt, W seit der Neugestaltung des
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SCH oder als Holzskulpturen auf Sockel berg 1M Allgäu 207 0) ingkult u  Ing Dda-
stellen, könnte IHNan In Cie Gesichter der amenta VUSd figura, ath Pfarramt Marıa
versammelten eiligen schauen und Cie Geburt, Aschaffenburg 207
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tritt man so manche Kirche, wünscht man 

sich einen Möbelwagen herbei, der so 

manches angesammelte Möbelstück an ei-

nem anderen Ort entsorgen könnte.

Vielen Kirchen kann man es nicht an-

sehen, dass es hier um das Wesentlichs-

te im Leben eines Menschen geht. Es len-

ken so viele unwesentliche, überflüssige 

Dinge ab. Woran es fehlt, ist Reduktion auf 

das Wesentliche, Weglassen von allem, was 

stört, damit sich Klarheit, Weite und Stim-

migkeit im Raum ausbreiten können.

Die meisten haben es längst verstan-

den: Weniger ist mehr. Das gilt vor allem 

für die Feier der Liturgie mit ganz einfa-

chen Mitteln, und genau so ist sie wirksam.

Statt Bild: BILD-LOSE

Die Tendenz der letzten Jahre zu einer 

Retro-Sakralisierung der Kirchenräume 

schadet dem christlichen Kult ebenso wie 

dem spirituellen Leben einer Gemeinde. 

Statt Heiligenbilder an die Wand zu hän-

gen oder als Holzskulpturen auf Sockel zu 

stellen, könnte man in die Gesichter der 

versammelten Heiligen schauen und die 

lebendigen Körper der Mitfeiernden so-

ckelfrei betrachten.

Die Heiligen bilden mit ihren Körpern 

den heiligen Raum der Liturgie.

Das ist ein höchst konstitutiver Akt, 

der je neu spirituell „geleistet“ werden will. 

So kann Gemeinde in ihre zugesagte tra-

gende Rolle in der Liturgie hineinwachsen 

und sich immer mehr ernstnehmen. Das 

ist dann keine bloße Theorie mehr, son-

dern kontemplatives Schauen, Hören, Rie-

chen, Tasten im miteinander Feiern.

Der Autor: Markus Krauth, geb. 1954, seit 

1991 Pfarrer in Maria Geburt, Aschaffen-

burg, und koordinierender Pfarrer in der Pfar-

reiengemeinschaft Maria Frieden, Aschaf-

fenburg; Homepage: www.maria-geburt.de; 

Publikationen: (Hg.) RaumLichtung – Die 

Neugestaltung der Kirche Maria Geburt in 

Aschaffenburg, Münster 1999; zusammen 

mit Edeltraud Arbes (Hg.), Laetitia vacui – 

nichts als Freude. Eine Gemeinde (Maria Ge-

burt) schreibt, was seit der Neugestaltung des 

Kirchenraumes 1999 geschehen ist, Linden-

berg im Allgäu 2010; dingkult kultding – pa-

ramenta vasa figura, Kath. Pfarramt Maria 

Geburt, Aschaffenburg 2011.
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